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EINE ANMERKUNG ZUR WELT

	Das Lykanische Reich ist eine verborgene Zivilisation, älter als die aufgezeichnete Menschheitsgeschichte – ein Netzwerk uralter Gebiete, eingebettet in Gebirgszüge, tiefe Wälder und Küstenwildnis Nordamerikas und Westeuropas. Seine Bewohner sind nicht die Werwölfe der menschlichen Legenden. Sie sind etwas Älteres und Bewussteres: eine Spitzenart, für die der Wechsel zwischen Mensch- und Wolfsgestalt kein Fluch, sondern ein Geburtsrecht ist, der wahrhaftigste Ausdruck einer Seele, die zwischen Zivilisation und Wildnis hin- und hergerissen ist.

	Seit tausend Jahren wird das Dominion von fünf Großen Dynastien regiert – herrschenden Blutlinien von außergewöhnlicher Macht, jede mit einem eigenen Territorium und gebunden an die uralten Gesetze des Blutmond-Tribunals. Das System hat die Ordnung aufrechterhalten. Es hat aber auch eine ganze Zivilisation in Ketten gelegt, die es fälschlicherweise für Tradition hält.

	Die Dynastie der Eisenklaue herrscht über die Nordgebiete. Sie ist die älteste, die mächtigste und die skrupelloseste.

	Dies ist die Geschichte dessen, was passiert, wenn die Dinge, die es geschaffen hat, schließlich zu bröckeln beginnen.

	Die Paarbindung ist heilig. Ihre Verletzung gilt im Lykanischen Recht als grausamste Tat. Und die Narben, die sie hinterlässt – auf dem Wolf, der geht, und dem, der zurückbleibt – heilen nicht. Sie eitern. Sie verändern ihre Gestalt. Und manchmal, wenn genug Zeit und genug Schmerz sie durchdringen, werden sie zu etwas, das keiner der beiden erwartet hat.

	So etwas wie ein Anfang.

	

	 

	GLOSSAR DER BEGRIFFE

	Das Lykanerreich— Die verborgene Zivilisation der Lykaner, die parallel zur menschlichen Welt in Nordamerika und Westeuropa existiert.

	Die fünf Dynastien— Die herrschenden Blutlinien des Dominions: Eisenklaue (Nördliche Territorien), Östliches Tal, der Aschenbund, die Gezeitenblutlinie und das Graumoor-Rudel. Jede von ihnen kontrolliert ein Territorium, einen Sitz im Blutmond-Tribunal und einen erblichen Machtanspruch.

	Das Blutmond-Tribunal— Es findet einmal pro Jahrzehnt im purpurnen Licht eines Blutmondes statt, wenn alle fünf Dynastien zusammenkommen, um Allianzen zu schmieden, Urteile zu fällen und Streitigkeiten über Recht und Blutlinie beizulegen.

	Die PaarungsbindungEine biologische und spirituelle Verbindung zwischen Seelenverwandten – erkennbar am Geruch, an der instinktiven Gewissheit des Wolfes, an einer Wärme, die sich im Brustbein ausbreitet, bevor sie zum Brennen wird. Sie lässt sich weder herstellen, übertragen noch vollständig unterdrücken. Eine zurückgewiesene Bindung stirbt nicht. Sie verrottet.

	Der Void-Shift— Eine schlummernde genetische Mutation innerhalb der Eisenklaue-Blutlinie: die Fähigkeit, eine spektrale Form anzunehmen, die zwischen Leben und Tod existiert. Von verheerender Macht. Glaubt, ausgestorben zu sein.

	Abtrünnig werden— Der endgültige Bruch der Verbindung zwischen der menschlichen und der Wolfshälfte eines Lykaners, verursacht durch unkontrollierte Verwandlungen in extreme Wut oder Trauer. Der Mensch zieht sich zurück. Das Tier übernimmt die Kontrolle. Es gibt kein Zurück.

	Das AuflösungsritualEine Blutzeremonie, die eine abgelehnte Paarbindung zwischen zwei Parteien formell löst. Erfordert die freiwillige Teilnahme beider. Unter allen Umständen schmerzhaft. Tödlich, wenn die Bindung über Jahre hinweg ungelöst geblieben ist.

	Halbblut— Ein Lykaner, geboren aus einem Lykaner- und einem menschlichen Elternteil. Nach dem Recht des Dominions gilt er als Angehöriger einer niedrigeren Klasse. Ohne die Unterstützung der Dynastie ist er vom Besitz von Gebieten, dem Erhalt formeller Hoftitel und dem Anspruch auf volle Paarungsrechte ausgeschlossen.

	Die patriarchale VormundschaftsklauselEin uraltes Gesetz des Dominion erlaubte es einem regierenden Patriarchen, die direkte Vormundschaft über jeden Erben zu beanspruchen, der eine für die Dynastie kritische Macht ausübte, und damit das elterliche Sorgerecht außer Kraft zu setzen. Es wurde selten angewendet und noch nie gegen eine lebende Mutter eingesetzt.

	

	Drei Jahre sind lang genug, um sich ein neues Leben aufzubauen. Es ist noch nicht lange genug, um das Echo des Wortes nicht mehr zu hören. NEIN in einem überfüllten Innenhof gesprochen mit einer Stimme, der man alles anvertraut hätte.

	

	 

	



	



	KAPITEL EINS

	Das Erbenbuch

	Kael 

	Der Mann, der vor ihm kniete, hatte einen Fehler begangen.

	Er hatte die falsche Person geliebt.

	Kael Eisenklaue stand am Kopfende des Saals des Grenztribunals und blickte auf den Soldaten herab – vierundzwanzig Jahre alt, Rang eines Vollstreckers mittleren Ranges, dessen Dienstakte bis vor acht Monaten makellos gewesen war. Damals hatte ihn offenbar jemand in einer überfüllten Taverne im Menschenviertel von Dämmerfall angesehen und seine Prioritäten grundlegend verändert. Die besagte Frau saß zwei Plätze links von dem Soldaten, die Hände im Schoß gefaltet, die Augen trocken und ruhig, wie die einer Frau, die auf dem Weg hierher bereits alle Tränen vergossen hatte und beschlossen hatte, dass ihr verbliebener Anstand mehr wert war als jede Zurschaustellung, die sie vor einem Saal voller Lykaner hinlegen könnte, die ihr Schicksal bereits besiegelt hatten.

	Sie war ein Mensch. Das war das Problem. Das war das gesamte Problem, reduziert auf seine einfachste und brutalste Form.

	„Vollstrecker Callum Drey“, sagte Kael. Seine Stimme trug mühelos durch die gewölbte Steinkammer – das war schon immer so gewesen, eine Tatsache, deren Bedeutung sein Vater ihm stets eindringlich vermittelt hatte und die kein Zufall, sondern eine Waffe war. „Sie haben eine nicht genehmigte Paarung mit einer menschlichen Zivilistin eingegangen, ohne Zustimmung der Dynastie, ohne Registrierung beim Tribunal und ohne die formelle Abstammungsprüfung gemäß Artikel 14 des Dominion-Vertrags. Sie verstoßen seit sieben Monaten gegen diese Bestimmungen. Sie haben weder versucht, dies zu verheimlichen, noch einen Antrag auf rückwirkende Überprüfung gestellt. Gibt es noch etwas, das Sie sagen möchten, bevor ich mein Urteil fälle?“

	Callum Drey hob den Kopf. Er sah aus wie jemand, der diesen Moment schon geprobt hatte und beschlossen hatte, keine Reue vorzuspielen, die er nicht empfand. „Ich würde sagen, sie ist es wert, Mylord. Aber ich glaube nicht, dass Sie das wissen wollen.“

	„Das ist es nicht.“

	Der Saal war still, abgesehen vom leisen Rauschen des Windes, der draußen vor den schmalen Fenstern des Bergfrieds durch den Gebirgspass strich. Vierzehn Mitglieder des Grenztribunals saßen in geordneten Reihen entlang der geschwungenen Wand – Soldaten, Verwaltungsbeamte und zwei untergeordnete Gerichtsbeamte, die eigens für diesen Fall aus der Festung im Tal heraufgereist waren, da dies offenbar das Aufregendste war, was sich in den letzten sechs Wochen an der Nordgrenze ereignet hatte.

	Kael war seit neun Tagen hier. Er hatte einunddreißig Fälle verhandelt. Er hatte einunddreißig Urteile gefällt, und zwar mit der mechanischen Effizienz, die sein Vater stets als seine größte Stärke gepriesen hatte und die Kael schon lange nicht mehr als Kompliment empfand.

	Er sah die Frau an. Sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihr Name war Avery Drey – sie hatte bereits seinen Namen angenommen, was zwar streng genommen illegal war, Kael aber alles über die Natur ihrer Verbindung verriet, ob nun erlaubt oder nicht. Sie war dunkelhaarig, hatte scharfe Gesichtszüge und war sichtlich verängstigt, auf die besondere Art, wie man es von jemandem kennt, der seine Angst nicht zeigen will, weil er tief in seinem Überlebensinstinkt weiß, dass es in diesem Raum die schlimmste Entscheidung wäre, Furcht zu zeigen.

	Eine kluge Frau. Ihre Liebe zu einem Lykaner-Soldaten hatte es ihr abverlangt, mit brutaler Effizienz Dinge über seine Welt zu lernen.

	Laut Gesetz hatte Kael drei Möglichkeiten. Er konnte die Verbindung formell auflösen und die menschliche Frau aus dem Gebiet des Dominions ausweisen. Er konnte die nicht genehmigte Verbindung akzeptieren und eine rückwirkende Überprüfung anordnen, was drei bis sechs Monate dauern und wahrscheinlich ohnehin zur gleichen Auflösung führen würde. Oder er konnte theoretisch eine Notfallpatenschaft gewähren – wodurch die menschliche Frau faktisch unter den formellen Schutz der Eisenklauen-Dynastie gestellt und ihr vorläufiger Status in den einer anerkannten Partnerin aufgehoben worden wäre.

	Notfallpatenschaften erforderten die persönliche Bürgschaft des vorsitzenden Lords. Sie waren äußerst selten. Sie kosteten politisches Kapital, das Kael sich derzeit nicht leisten konnte.

	Er drückte kurz zwei Finger auf die Mitte seines Brustbeins, wo die zurückgewiesene Paarungsbeziehung als ein leises, ständiges Brennen weiterlebte, das seit drei Jahren nicht nachgelassen hatte. Er tat es so automatisch, dass er die Geste erst in der halben Sekunde danach bemerkte, als ihm bewusst wurde, dass er es wieder getan hatte. Ein Instinkt, der prüfte, ob eine Wunde noch nicht verheilt war. Ein Teil von ihm, der sich nie eingeredet hatte, dass das, was er vor drei Jahren in einem Hof derselben Festung getan hatte, etwas anderes gewesen sein könnte als genau das, was es war.

	Er verstaute diesen Gedanken wieder dort, wo er seinen Platz hatte. Das tat er immer.

	„Vollstrecker Drey.“ Seine Stimme blieb ruhig. „Eure Verbindung zu dieser Frau erkenne ich gemäß dem Geist des Dominion-Gesetzes als legitim an. Dieses Gesetz wurde verfasst, bevor das Tribunal seine Ausschlussklauseln für Menschen kodifizierte. Der Wortlaut des Gesetzes ist eindeutig. Der Geist ist älter und sagt etwas anderes aus.“ Eine Pause, wohl kalkuliert. „Ich gewähre euch unter der Autorität von Ironclaw eine vorläufige Notfallpatenschaft, bis zur formellen Überprüfung, unter der Bedingung, dass Vollstrecker Drey unverzüglich in die Garnison der Talfestung versetzt wird, wo seine Akte und die Integrität dieser Verbindung ordnungsgemäß beurteilt werden können. Dies ist kein Freispruch. Dies ist eine einstweilige Verfügung. Gebt mir keinen Grund, es zu bereuen.“

	Callum Dreys Fassung brach für genau eine Sekunde. Eine Sekunde lang huschte ein roher, dankbarer und zutiefst menschlicher Ausdruck über sein Gesicht, bevor er es wieder schloss. „Danke, mein Herr.“

	Kael sagte nichts. Er wandte sich dem Protokollführer zu und diktierte den förmlichen Vermerk mit der geübten Effizienz eines Mannes, der schon tausend Urteile gefällt hatte. Dann stieg er vom Podium und ging zur Seitentür des Saals, während sich der Raum noch immer an das unerwartete Ergebnis anpasste.

	Riven Cole wartete im Flur auf ihn.

	Sein Stellvertreter lehnte mit verschränkten Armen an der Steinmauer, und sein Gesichtsausdruck verriet dasselbe wie immer, wenn Kael eine Entscheidung getroffen hatte, die Riven entweder für politisch unklug oder persönlich aufschlussreich hielt – ein leichtes Zusammenkneifen der Augen, eine kontrollierte Stille, die sagte:Ich habe etwas zu sagen und ich wähle den richtigen Zeitpunkt.Riven war zweiunddreißig und besaß die taktische Geduld eines Mannes, der ein Jahrzehnt im Dienst von Ironclaw verbracht und dabei gelernt hatte, dass Kael Ironclaw auf direkte Herausforderungen so reagierte, wie die meisten Menschen auf eine brennende Lunte reagieren.

	„Unerwartet“, sagte Riven.

	"Geh mit mir."

	Sie gingen durch den Korridor zu Kaels Arbeitsräumen am anderen Ende des Obergeschosses des Bergfrieds – einem Raum, in dem sich derzeit drei offene Gebietsstreitigkeiten, vierzehn ungelöste Beschwerden und ein Brief seines Vaters befanden, den Kael bereits zweimal gelesen, aber noch nicht beantwortet hatte. Der Brief war nicht für eine übereilte Antwort geeignet. Er erforderte sorgfältige Überlegung, was bedeutete, dass Kael Zeit brauchte, um genau festzustellen, wie weit sein Vater die Dinge bereits bewegt hatte und was es kosten würde, sie wieder in Ordnung zu bringen.

	„Für Sponsoringzuschüsse sind persönliche Bürgschaften erforderlich“, sagte Riven, ohne es direkt als Frage zu formulieren.

	"Das ist mir bewusst."

	„Dein Vater wird innerhalb von 48 Stunden davon erfahren.“

	„Weniger als das.“ Kael öffnete die Tür zu seinen Gemächern und ging direkt zum Fenster – eine Angewohnheit, die er nie abgelegt hatte. Er prüfte die Sichtlinien, die Entfernung zum Waldrand, die Position der Wachen auf der Außenmauer. Die nördliche Festung gehörte ihm, so wie dieses Territorium dem Wolf gehörte, der es markiert hatte und der es immer wieder markierte, obwohl er nie so recht glaubte, es sei unbesiegbar. Er kam schon seit seiner Kindheit hierher. Es fühlte sich immer noch eher wie ein Schlachtfeld als wie ein Zuhause an. „Er hat jemanden im Büro des Protokollführers. Das hat er immer.“

	"Also hast du es trotzdem getan."

	„Die Frau sollte bis zum Einbruch der Dunkelheit aus dem Gebiet vertrieben werden. Ihr Mann sollte degradiert und an den östlichen Rand versetzt werden, was bei diesem Wetter einem Todesurteil so nahe kommt wie kaum etwas anderes.“ Er wandte sich vom Fenster ab. „Die Bindung zwischen ihnen war echt. Jeder Wolf in diesem Raum konnte sie riechen. Das Gesetz, das sie auflösen sollte, ist einhundertvierzig Jahre alt und wurde von einem Patriarchen verfasst, dessen Grundannahme war, dass Menschen eine Ansteckungsgefahr darstellten.“ Er hielt inne. „Ich habe nicht vor, den Rest meiner Amtszeit damit zu verbringen, die Vorurteile toter Männer durchzusetzen.“

	Riven musterte ihn einen Moment lang mit derselben Aufmerksamkeit, mit der er ihn zuvor beobachtet hatte – nicht berechnend, sondern verarbeitend, einordnend, integrierend. Diese Eigenschaft machte ihn zu einem außergewöhnlichen Taktiker und mitunter anstrengenden Begleiter. „Etwas hat sich verändert“, sagte er. „Im letzten Monat. Du warst …“ Er schien nach dem passenden Wort zu suchen. „Unruhig.“

	Kael sagte nichts.

	„Das Verhältnis verschlechtert sich.“

	Immer noch nichts.

	„Kael.“ Riven richtete sich im Türrahmen auf. „Das Auflösungsritual ist für das Blutmond-Tribunal angesetzt. In sechs Wochen. Sollte sich die Bindung weiterhin in diesem Tempo verschlechtern, besteht die Gefahr eines Bruchs …“

	„Ich kenne das Risiko.“

	„Dann wissen Sie, dass drei Paare, die im letzten Jahr den Ritus versucht haben, ihn nicht überlebt haben. Die Bindung verkümmert, sie …“

	„Ich weiß.“ Die Worte klangen leiser, als er beabsichtigt hatte. Geschmeichelter. Mit dem Gewicht, das nur ein Mann hat, der sich schon lange mit diesem Wissen auseinandergesetzt hat und nichts Neues mehr hinzuzufügen hat. „Ich weiß, Riven.“

	Die Stille dehnte sich aus. Draußen fand der Bergwind einen Spalt im Gestein und erzeugte ein leises Geräusch, als ob etwas hineinzudringen versuchte.

	Diesmal presste Kael seine Hand fest gegen sein Brustbein, offen, ohne den Anschein einer beiläufigen Geste, und spürte das brennende Pochen. Drei Jahre. Er hatte es immer gewusst, auf eine kalte, theoretische Weise, dass die Bindung nicht einfach still zerfallen würde. Dass der Anteil des zurückgewiesenen Partners weiter festhalten, weiter ziehen, sich immer mehr in etwas Säurendes und Hartnäckiges verwandeln würde, je länger sie ungelöst blieb. Er hatte schlichtweg, in einer Mischung aus Arroganz und Verdrängung, auf die er nicht stolz war, angenommen, der Zerfall würde allmählich genug vonstattengehen, um ihn zu bewältigen.

	Er hatte es elf Monate lang geleitet.

	Er war sich nicht mehr sicher, ob das WortVerwaltung angewandt.

	„Wir müssen sie finden“, sagte er. Zum ersten Mal sprach er es laut aus. Er beobachtete Riven aufmerksam und sah nichts Unerwartetes in dessen Gesicht – keine Überraschung, nur dieselbe bedächtige Stille, die schlechten Nachrichten vorausging und die Riven schon länger mit sich herumtrug, als er zugab.

	„Ich weiß.“ Riven ging zum Schreibtisch und nahm ein versiegeltes Dokument aus dem Stapel in der Ecke – eines der Verwaltungsunterlagen, die Kael noch nicht durchgearbeitet hatte. Offenbar war dies eher eine strategische Platzierung als ein Versehen gewesen. „Mein Kontaktmann im südlichen Korridor hat mir das vor vier Tagen geschickt. Ich wollte Sie vorher noch einmal ordentlich informieren –“

	"Vier Tage."

	„Ich musste das erst bestätigen.“ Eine kurze Pause. „Ich habe es heute Morgen bestätigt.“

	Kael nahm das Dokument. Er knackte das Siegel und las es in der Zeit, die die Kerze auf seinem Schreibtisch brauchte, um einen Bruchteil eines Zolls kürzer zu werden. Die Worte ordneten sich in seinem Kopf mit präziser, erschreckender Klarheit.

	Seraphina Voss. Wohnhaft in der Grenzsiedlung Ashwick im südlichen Korridor des Eisenklaue-Territoriums. Beruf: Apothekerin. Status: niedergelassen, etabliert, unter ihrem Namen registriert. Keine offenen Verstöße. Seit drei Jahren kein Kontakt zu den Gerichtsnetzwerken des Dominions.

	Er erreichte die letzte Zeile.

	Er las es erneut.

	Eine unterhaltsberechtigte Person. Ein weibliches Kind, etwa zwei bis zweieinhalb Jahre alt. Keine eingetragene Vaterschaft.

	Das Brennen in seiner Brust war ganz, ganz leise geworden.

	Es verschwand nicht. Es tat etwas, wofür er kein Wort hatte – eine plötzliche, erstarrte Stille, wie ein Feuer, das so lange ununterbrochen gebrannt hatte, dass sein plötzliches Erlöschen beunruhigender war als seine bloße Anwesenheit. Sein Wolf, der drei Jahre lang eine unterschwellige, ständige Unruhe in seinem Unterbewusstsein gewesen war, erstarrte vollkommen.

	Er legte das Dokument mit der bedächtigen Vorsicht eines Mannes auf den Schreibtisch, der seinen Händen nicht traut.

	„Wie alt?“, fragte er. Seine Stimme klang ruhig. Er hatte seine Stimme darauf trainiert, ruhig zu klingen. „Das Kind. Wie alt genau?“

	„Der Kontakt schätzt zwei Jahre und einige Monate. Möglicherweise eher drei.“ Rivens Stimme war sehr ruhig. Sehr vorsichtig. „Der Zeitpunkt würde zu Folgendem passen –“ Er brach ab.

	„Ja.“ Kael faltete das Dokument zusammen. „Das wäre es.“

	Diesmal war die Stille anders. Sie hatte ein anderes Gewicht – die besondere Schwere dessen, was, einmal wahrgenommen, alles andere um sich herum verändert. Kael nahm das Feuer im Kamin wahr, den Wind draußen, die fernen Geräusche der Garnison, die im unteren Hof ihre Abendübungen abhielt – all das ging völlig ungerührt dahin, ohne sich darum zu kümmern, dass sich die Grundfesten seines Verständnisses gerade unter seinen Füßen verschoben hatten.

	Er hatte ein Kind.

	Oder er hat vielleicht ein Kind.

	Oder – und dieser Gedanke kam zuletzt und lastete am schwersten auf mir – da war eine Frau in einer Grenzstadt, die die letzten drei Jahre damit verbracht hatte, ein kleines Wesen ganz allein großzuziehen, unter dem Vorwand unbekannter Vaterschaft, an einem Ort, an den die Menschen gingen, wenn das Gesetz des Dominions den Rest des Territoriums für sie unbewohnbar gemacht hatte, und wenn die Augen dieses Kindes bernsteinfarben waren, auf die besondere Weise, wie die Augen der Eisenklauen-Wölfe bernsteinfarben werden, wenn ihre andere Hälfte nahe an der Oberfläche ist –

	Er nahm seinen Reitmantel von der Stuhllehne.

	„Ich gehe allein“, sagte er.

	"Kael—"

	„Ich nehme dich und zwei Mann der Garnison mit. Keine Hofinsignien. Keine Farben der Eisenklaue.“ Er setzte sich bereits in Bewegung. „Wir brechen bei Tagesanbruch auf.“

	"Und wenn das Kind Ihres ist?"

	Er blieb an der Tür stehen. Er drehte sich nicht um. Er dachte an Callum Drey, der mit erhobenem Kinn, klarem Blick und trotzigem Gesichtsausdruck im Gerichtssaal kniete und sagte:Sie ist es wertDem Herrn, der alle rechtlichen Mechanismen seiner Zukunft in beiden Händen hielt.

	Er dachte an den Gesichtsausdruck von Avery Drey, als Kael das Wort gesagt hatte.SponsoringDie

	Er dachte an einen Innenhof, vor drei Jahren, und an das Gesicht einer Frau in dem Moment, bevor sie begriff, was er getan hatte, und an die drei Sekunden – drei volle Sekunden –, in denen sie in der Stille eines Raumes voller Zeugen gestanden und mit einer Regungslosigkeit, die sie alles gekostet hatte, darauf gewartet hatte, dass er es zurücknahm.

	„Dann“, sagte er, „muss ich jemand anderes sein als der Mann, der letztes Mal hier war.“

	Er ging hinaus, bevor Riven antworten konnte.

	Das Brennen in seiner Brust verfolgte ihn den Korridor entlang, die Steintreppe hinunter, hinaus in die kalte Bergnacht, wo sein Wolf gegen seine Rippen drückte wie etwas, das schon sehr lange darauf gewartet hatte, loszurennen.

	Er hat es nicht zugelassen. Noch nicht.

	Stattdessen wandte er sich wieder dem Brief seines Vaters zu und las ihn ein drittes Mal. Diesmal verstand er genau, welche Teile bereits bewegt worden waren und wie lange sein Vater schon eine Grenzsiedlung namens Ashwick aus einer vorsichtigen, gemächlichen Entfernung beobachtet hatte.

	Noch sechs Wochen bis zum Blutmond-Tribunal.

	Er hatte sehr darauf geachtet, nicht nach Sera Voss zu suchen.

	Sein Vater hatte ihm diese Höflichkeit nicht erwiesen.

	

	 

	KAPITEL ZWEI

	Das Leben, das sie aufgebaut hat

	Wird sein 

	Die Schafgarbe kam zu spät.

	Sera Voss hockte am Rand des kleinen Vorbereitungstisches am Marktstand und untersuchte die frische Lieferung mit der konzentrierten Aufmerksamkeit einer Frau, die verstand, dass minderwertige Schafgarbe in einem Wundverband keine Unannehmlichkeit, sondern eine notwendige Folge war – der Unterschied zwischen einer sauber verheilenden und einer infizierten Schnittwunde bei einem Halbblutjäger, zwischen einer Woche und drei Wochen Genesung, zwischen einer Familie, die essen konnte, und einer, die nicht essen konnte. Sie drehte ein Bündel um und prüfte die Farbe des Stängels, die Blütendichte und die Trockenheit der Blütenblätter. Mira hatte diese Lieferung vom Händler im Tal bezogen, nicht von dem Sammler in den Bergen, den sie sonst immer bediente, und die Vorstellungen des Talhändlers und Seras von Frische hatten sich nie so recht überschnitten.

	„Das reicht“, sagte sie und stellte es ab.

	„Ein großes Lob“, sagte Mira hinter dem Vorhang aus getrockneten Kräutern, der den Vorbereitungsbereich vom vorderen Teil des Standes trennte. „Ich werde es ihm ausrichten. Er wird von deiner Begeisterung überwältigt sein.“

	„Sag ihm, er soll es vor dem nächsten Schneiden noch zwei Tage trocknen lassen. Der Ölgehalt –“

	„Sera.“ Miras Stimme nahm ihren besonderen, geduldigen Tonfall an, den sie sich für das dritte Mal aufsparte, wenn sie etwas sagte und überlegte, ob sich ein viertes Mal lohnen würde. „Normale Menschen sagen …“Danke"

	„Ich habe mich bedankt.“

	"Du hast gesagt, es reicht."

	„Das heißt, es geht.“ Sera legte die Schafgarbe in den richtigen Sortierkorb, nahm das nächste Bündel – getrocknete Baldrianwurzel, diese Charge deutlich besser geeignet – und begann, sie mit der automatischen Präzision einer Person, die diese Aufgabe schon tausendfach erledigt hatte und längst nicht mehr zählen musste, in abgemessene Portionen zu teilen. „Ist Torbens Bestellung fertig? Er sollte vor Mittag vorbeikommen.“

	„Fertig und beschriftet.“ Eine Pause, in der Mira überlegte, ob sie etwas sagen sollte. „Du wirst eine tiefe Kerbe in den Vorbereitungstisch reißen.“

	"Ich arbeite."

	„Du hast schon gearbeitet, bevor die Sonne richtig aufgegangen war. Du hast gearbeitet, als ich ankam. Du hast gearbeitet, als ich losging, um die Schafgarbe zu holen. Du bist gerade dabei –“

	„Ich arbeite. Ja.“ Sera bewegte ihre Hände weiter. „Manche von uns haben nicht den Luxus –“

	„Manche von euch“, sagte Mira, trat durch den Vorhang und lehnte sich mit verschränkten Armen und dem gleichen Gesichtsausdruck, den sie immer aufsetzte, wenn sie beschloss, es zum vierten Mal zu versuchen, an den Tischrand. „Ihr vergeudet den Morgen in doppelter Geschwindigkeit, weil ihr seit einer Woche nicht richtig geschlafen habt und es euch leichter fällt, etwas mit den Händen zu tun, als etwas mit dem Kopf.“ Sie legte den Kopf schief. „Was ja kein Problem wäre, wenn wir nicht auch noch die Lavendeltinktur hätten, die du Corra Hale gestern versprochen hast, und die Bestandsliste seit letztem Donnerstag nicht aktualisiert worden wäre und deine Tochter dir seit zwanzig Minuten dieselbe Zeichnung zeigen will.“

	Sera hörte auf.

	Sie blickte an Mira vorbei zu der kleinen gewebten Matte in der Ecke des Vorbereitungsbereichs, wo Lyra mit ihren Buntstiften und einem Blatt Pergament saß. Lyra war fast drei Wochen alt und hatte offenbar schon viel länger an etwas sehr Wichtigem und Kompliziertem gearbeitet, als Sera es bemerkt hatte. Das Pergament war nun vollständig mit sich überlappenden Kreisen und kleinen, sorgfältig gezeichneten Figuren bedeckt, die Sera mit einem leichten Kloß im Herzen als Versuch erkannte, sie beide zu zeichnen.

	Lyra blickte auf. Sie hatte Seras kastanienbraunes Haar und Seras warme braune Hautfarbe sowie diesen besonderen ernsten Ausdruck, den sie immer aufsetzte, wenn sie konzentriert war – ein leichtes Zusammenziehen der Brauen, eine Art fokussierter Blick, der sie manchmal verblüffend älter wirken ließ, als sie war. Sie hielt die Zeichnung hoch.

	„Mama“, sagte sie, was bedeutete:Schau dir das an„Ma und Lyra.“

	„Ich verstehe“, sagte Sera, hockte sich hin und widmete der Zeichnung die volle, ungeteilte Aufmerksamkeit, die sie verdiente.

	Es war tatsächlich wunderschön. Auf die chaotische, der Schwerkraft trotzende, anatomisch anspruchsvolle Art der Kunst eines Zweijährigen – die Figuren hatten zu viele Gliedmaßen und zu wenige Hälse und existierten in einem scheinbar violetten Himmel, aber sie waren eindeutig sie selbst, eindeutig zusammengehörig, und Lyra hatte Seras Haare mit dem roten Buntstift mit einer Genauigkeit ausgemalt, die entweder instinktiv oder beobachtend war, und die Liebe, die in jeden sich überlappenden Kreis geflossen war, war das Sichtbarste im Raum.

	„Es ist perfekt“, sagte Sera.

	Lyras Gesicht erstrahlte in einem breiten Grinsen, das all ihre Zähne, ihre beiden Grübchen und die kleine Lücke auf der linken Seite, wo noch ein Zahn wuchs, zeigte. „Wir sind’s“, bestätigte sie.

	„Das sind wir ganz bestimmt.“ Sera strich Lyra eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Darf ich sie hochstecken?“

	Lyra wog die Entscheidung mit dem ihr gebührenden Ernst ab. „Ja“, sagte sie schließlich. „Aber vorsichtig.“

	„Immer.“ Sera fand eine freie Stelle an der Wand des Vorbereitungsbereichs und befestigte die Zeichnung dort mit einer kleinen Stecknadel aus ihrem Werkzeugkasten. Sie trat zurück, um die Platzierung mit aufrichtiger Sorgfalt zu beurteilen, und spürte das vertraute Ziehen in ihrer Brust – jenes Ziehen, das irgendwo zwischen heftiger, ängstlicher Liebe und der spezifischen Erschöpfung lag, das Einzige zu sein, was zwischen diesem kleinen, perfekten Menschen und einer Welt stand, die bereits vor Lyras Geburt entschieden hatte, dass ihr Status darin geringer sein würde.

	Halbblut. Das Kind einer Halbblutmutter und eines Vaters, dessen Namen Sera niemandem verraten hatte.

	Nicht einmal Mira, die seit vier Jahren ihre engste Freundin war und die derzeit mehr über das Innenleben von Sera wusste als die meisten Menschen über ihr eigenes.

	Das Gold, wenn es kommt,Sera hatte ihr das einmal, ganz am Anfang, gesagt.Stammt von ihrem Großvater. Lykaner-Merkmal. Wird in Halbblutlinien vererbt.

	Mira hatte nicht gefragt, welcher Großvater. Sera hatte es nicht angeboten. Selbst die beste Freundschaft hatte ihre Grenzen, und Lyras Abstammung bildete eine davon, die mit derselben täglichen Wachsamkeit gepflegt wurde, mit der Sera das übrige sorgfältig aufgebaute Leben im Blick behielt: den Marktstand, die Apotheke, die bescheidenen Zimmer über Ashwicks einzigem anständigen Gasthaus, das Netzwerk an Beziehungen, das sie sich in drei Jahren mühsam aufgebaut hatte, zu jedem Halbblut, menschlichen Partner und Bewohner des Dominions im Umkreis von vierzig Kilometern, der medizinische Versorgung, Wundbehandlung oder das Kräuterwissen benötigte, das die reinblütigen Heiler zahlenden Klienten vorbehielten.

	Sie hatte alles selbst aufgebaut. Aus dem Nichts, unmittelbar nach einer Zurückweisung, die ihr den Zugang zu Territorium, jegliche Dokumente des Dominion und die allmähliche Erkenntnis, dass sie etwa im achten Monat schwanger und völlig allein war, verwehrt hatte.

	Sie verschwendete nicht viel Zeit damit, über das folgende Jahr nachzudenken. Es war keine Zeit, die sie überstanden hatte, indem sie freundlich zu sich selbst gewesen war.

	Was sie daraus gelernt hatte, war einfach: Sie war wesentlich schwerer zu brechen, als irgendjemand – einschließlich ihr selbst – zuvor geglaubt hatte. Diese Erkenntnis war zum tragenden Fundament all dessen geworden, was sie seither aufgebaut hatte.

	„Lavendeltinktur“, sagte Mira und tauchte wieder an ihrem Ellbogen auf, mit dem Tonfall einer Person, die nicht aufhören würde, dies zu sagen, bis die Sache geklärt sei.

	„Ich weiß.“ Sera stand auf. „Ich mache es jetzt. Corra behandelt ihre Gelenkentzündung schon seit zwei Monaten damit, sie kann nicht –“

	"Ich habe es schon geschafft."

	Sera sah sie an.

	Miras Gesichtsausdruck spiegelte jene besondere Mischung aus Zuneigung und Verärgerung wider, die sie in vier Jahren Freundschaft mit Sera zu etwas verfeinert hatte, das fast schon einer eigenen Sprache glich. „Ich habe es heute Morgen gemacht. Während du mit deinen Augen durch die Schafgarbe gebrannt und nicht im Stehen geschlafen hast.“ Sie reichte Sera ein kleines Glasfläschchen, ordentlich beschriftet in Miras großer, selbstbewusster Handschrift. „Das Kassenbuch hingegen ist wirklich dein Problem. Ich führe keine Kassenbücher.“

	„Du könntest es lernen.“

	„Das werde ich aber nicht.“ Mira griff an ihr vorbei und sammelte Lyras Buntstifte auf, die gerade zum Tischrand rollten. „Auch das Frühstück hat ohne dich stattgefunden. Sie hatte Honigbrei und hat sich sehr zurückgehalten, zu erwähnen, dass du noch nichts gegessen hast, was ich für ihr Alter bemerkenswert charakterlich finde.“

	Sera blickte zu Lyra, die nun die Zeichnung an der Wand mit dem kritischen Blick einer Künstlerin, die ihr fertiges Werk begutachtet, erneut sorgfältig untersuchte.

	„Ich esse“, sagte sie. „Gleich.“

	"Wird sein."

	„Ich weiß.“ Sie nahm das Warenbuch und setzte sich aufrecht hin, den Rücken an die Rückwand des Standes gelehnt, die Füße flach auf dem Boden, das Buch aufgeschlagen im Schoß. Um sie herum herrschte reges Treiben auf dem Ashwicker Morgenmarkt – die Geräusche drangen durch die Plane, der vertraute Rhythmus der Händler, des Feilschens, der Kinder und eines Hundes, der den Fischstand offenbar zu seinem Revier erklärt hatte und dies immer wieder kundtat. Sie ließ die Geräusche auf sich wirken. Sie atmete.

	Das Gefühl der Ablehnung pulsierte schwach und stetig in der Mitte ihrer Brust.

	Über drei Jahre hinweg hatte sie ein sehr komplexes Verhältnis zu diesem Schmerz entwickelt. In den ersten Wochen war er akut gewesen – wahrhaftig körperlich lähmend, teils bedingt durch biologische Faktoren, teils durch den spezifischen Schmerz, die Paarbindung gespürt und dann in Echtzeit miterlebt zu haben, wie die andere Hälfte öffentlich erlosch. Später hatte er sich zu etwas Chronischem entwickelt. Zu einer ständigen Präsenz. Ein leises Rauschen im Hintergrund, weder leise genug, um es zu ignorieren, noch laut genug, um die Aufmerksamkeit zu rechtfertigen, der sie sich manchmal dabei ertappte.

	Sie hatte aufgehört, darauf zu warten, dass es verschwand. Mit beträchtlicher Mühe hatte sie auch aufgehört, seine Anwesenheit als Urteil über ihren Wert zu deuten. Diese Umdeutung hatte achtzehn Monate und die fortwährende Unterstützung von Mira Hale in Anspruch genommen, die keinerlei Geduld für das hatte, was sie alsSeine Entscheidungen zu Ihren Schlüssen machen.

	Die Bindung bedeutete nicht, dass sie nicht genug war. Die Bindung bedeutete, dass sie an einen Mann gebunden war, der sie in einem Hof voller Zeugen angesehen und entschieden hatte, dass die politische Kalkulation es nicht rechtfertigte, anzuerkennen, was sein Wolf bereits wusste.

	Die Bindung war sein Versagen. Sie war schlichtweg diejenige gewesen, die sie am Ende noch innehatte.

	Sie war diesbezüglich sehr, sehr deutlich. Meistens.

	An den Tagen, an denen sie sich nicht sicher war, stellte sie Lavendeltinktur her, aktualisierte das Vorratsbuch und blickte nicht in die bernsteinfarbenen Augen ihrer Tochter, wenn das Morgenlicht sie in jenem besonderen Winkel traf, der sie wie die Augen einer anderen Person aussehen ließ.

	Sie war gerade mitten in der dritten Spalte des Kassenbuchs, als Mira von vorne durch den Vorhang in die Kabine trat. Ihre besondere Ruhe ließ darauf schließen, dass sie das Gesehene bereits erfasst und sich für ein überlegtes Vorgehen entschieden hatte.

	„Am Rande des Marktes lauert ein Wolf“, sagte Mira.

	Seras Stift war ständig in Bewegung. „Am Rande des Marktes lauern immer Wölfe.“

	„Nicht so wie dieser hier.“ Eine Pause. „Groß. Schwarzfellig. Sitzt am Waldrand, als wäre er schon lange da und hätte es nicht eilig, anzuhalten.“ Wieder eine Pause. „Beobachtet den Stall.“

	Der Stift blieb stehen.

	Sera behielt ihr Gesicht völlig unbewegt. Sie war gut darin, ihr Gesicht ruhig zu halten – drei Jahre lang hatte sie es in Situationen geübt, die eine weniger entschlossene Frau gebrochen hätten, und die Übung hatte es ihr zur zweiten Natur gemacht. Sie beendete die Zahl, die sie gerade notierte. Sie steckte den Stift zu. Mit der ruhigen, bedächtigen Bewegung einer Person, die beschlossen hatte, dass das, was draußen geschah, noch keine Krise sein musste, legte sie das Kassenbuch beiseite.

	Sie sah Lyra an. Lyra untersuchte mit konzentriertem Interesse die Rückseite eines getrockneten Kräuterbündels, völlig unbesorgt, völlig in Sicherheit, völlig ahnungslos.

	„Beobachte sie“, sagte Sera.

	Sie stand auf, löste mit zwei schnellen Bewegungen ihre Schürze und ging durch den Vorhang nach vorn in den Stand.

	Sie blickte in Richtung Baumgrenze.

	Der Wolf war da.

	Es war der größte Lykanerwolf, den sie je außerhalb der offiziellen Rudeltreffen der Eisenklaue-Festung gesehen hatte – und sie hatte diese nur einmal aus der Ferne bei dem Hofakt gesehen, wo sich ihr ganzes Leben innerhalb von dreißig Sekunden verändert hatte. Die Erinnerung an diese Größe, diese Kraft und diese besondere, kontrollierte, bewusste Stille hatte sie in den Jahren danach nicht verlassen. Er saß am Rand der Markthalle mit der ruhigen Autorität eines Wesens, das sich nicht bewegen musste, um Raum zu beherrschen. Schwarzes Fell. Bernsteinfarbene Augen, selbst aus dieser Entfernung, fingen das Morgenlicht auf eine Weise ein, die unverkennbar war, wenn man wusste, was man sah.

	Wenn Sie vor drei Jahren gespürt hätten, wie sich die Paarbindung in Ihrer Brust wie ein Schlüssel im Schloss eingerastet hat, und die darauffolgenden drei Jahre damit verbracht hätten, den Schlüssel, das Schloss und den Schmerz einer Tür mit sich herumzutragen, die sich nie geöffnet hatte.

	Sera stand vor ihrem Marktstand in Ashwick, in dem Leben, das sie aus den Trümmern der Entscheidung eines anderen aufgebaut hatte, und blickte zu Kael Eisenklaues Wolf, der sie vom Waldrand aus beobachtete.

	Sie atmete ein. Sie atmete aus.

	Sie ging zurück durch den Vorhang.

	„Mira.“ Ihre Stimme war präzise. Ruhig. Darauf war sie stolz. „Bring Lyra zum Gasthaus. Nimm den Hinterweg. Sofort.“

	Mira betrachtete ihr Gesicht und stellte keine einzige Frage.

	„Bin unterwegs“, sagte sie und nahm Lyra mit der geübten Leichtigkeit einer Person auf, die sich längst zu einer Verlängerung dessen gemacht hatte, was Sera in einem bestimmten Moment brauchte. Sie hob das Kind auf ihre Hüfte und ging zum Hinterausgang der Kabine, bevor Lyra mehr tun konnte, als Sera einen einzigen, suchenden Blick zuzuwerfen – den Blick, den sie immer dann aufsetzte, wenn sich etwas veränderte und sie entscheiden musste, ob Anlass zur Sorge bestand.

	"Alles wird gut, kleiner Wolf", sagte Sera zu ihr.

	Lyra dachte darüber mit der Ernsthaftigkeit einer Dreijährigen nach. Dann zeigte sie auf die Wand. „Meine Zeichnung.“

	„Ich werde es gut behüten.“ Sera berührte das Gesicht ihrer Tochter – eine kurze, sichere Berührung, ihr Daumen streifte Lyras Wange und gab ihr Halt in dem, was ihr am wichtigsten war. „Ich verspreche es.“

	Lyra ging.

	Sera wandte sich wieder dem Stand zu, dem Markt, dem Waldrand und dem Wolf, der sie immer noch geduldig beobachtete. Sie richtete sich auf. Sie strich ihr Arbeitshemd glatt. Sie dachte an alles, was sie in den letzten drei Jahren aufgebaut hatte, und an die genauen rechtlichen Mechanismen, nach denen eine abgelehnte Paarbindung einem vorherbestimmten Partner die Vaterrechte entzog, bis sie vor einem Tribunal formell anerkannt wurde. Sie ließ dieses Wissen in ihrer Brust aufsteigen, zusammen mit dem brennenden Schmerz der Bindung selbst, ruhig und klärend wie kaltes Wasser.

	Er war hier.

	Er war hier, und sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, und sie hatte drei Jahre damit verbracht, die Version von sich selbst aufzubauen, die dann da sein würde.

	Sie ging in Richtung Baumgrenze.

	Sie rannte nicht.

	

	Vor drei Jahren hatte sie drei volle Sekunden in einem stillen Innenhof gewartet, bis er seine Meinung änderte.

	Sie hatte nicht die Absicht, noch einmal zu warten.

	

	 


KAPITEL DREI

	Erster Kontakt

	Kael

	Er erlaubte sich erst dann, seine menschliche Gestalt wieder anzunehmen, als die Baumgrenze ihm Deckung bot.

	Es war reine Eitelkeit, diese Verzögerung – das wusste er, selbst als er zwischen den Kiefern am Rande der Markthalle von Ashwick stand und die Verwandlung im Schatten vollenden ließ, statt im Licht, als ob das Gesehenwerden während der Verwandlung eine Verletzlichkeit mit sich brächte, die er nicht preisgeben wollte. Die Wahrheit war einfacher und weniger würdevoll: Er brauchte die zusätzlichen sechzig Sekunden, um seinen Wolf zu bändigen, bevor er den Markt betrat – in einem Körper, der wiedererkannt werden konnte, und mit einem Gesicht, das sich noch immer, mit einer Präzision, die drei Jahre nicht geschmälert hatten, genau daran erinnerte, wie Seraphina Voss roch.

	Kiefernholz und warme Erde und etwas Grünes und Medizinisches, das wahrscheinlich mit ihrer jetzigen Arbeit zusammenhing, überlagert von dem besonderen Duft, der nur ihr gehörte – dem, woran sich die Bindung vor drei Jahren in einem überfüllten Hof von Ironclaw festgesetzt hatte, wie ein Schlüssel, der sich in einem Schloss dreht, von dem er nicht wusste, dass er es in sich trug.

	Er konnte es von hier aus riechen.

	Sein Wolf, der seit vier Stunden, seit er Riven und die Garnisonspferde an der drei Kilometer entfernten Raststation verlassen hatte, ruhig und kontrolliert gelaufen war, stürzte sich mit der spezifischen Dringlichkeit von etwas, das zu lange geduldig gewesen war und beschlossen hatte, dass die Geduld nun ein Ende hatte, gegen die Innenseite seiner Rippen.

	Genug.Er legte eine Hand an den nächsten Kiefernstamm und hielt sie dort fest. Rinde und kaltes Harz unter seiner Handfläche.Du darfst dieses Auto nicht fahren.

	Der Wolf beruhigte sich. Nur knapp.

	Er zog sich aus dem Rucksack an, den er vor dem Umzug am Baum befestigt hatte, zog seinen Mantel über sein Hemd, fuhr sich mit der abwesenden Effizienz eines Mannes, der sich schon lange nicht mehr um Äußerlichkeiten an sich kümmerte, durchs Haar und musterte den Markt.

	Ashwick war kleiner als erwartet, obwohl er den Geheimdienstbericht zweimal gelesen und sich ein recht genaues Bild von dem Ort gemacht hatte. Eine Grenzsiedlung – das Dominion besaß Dutzende davon, Städte, die in den Zwischenräumen der Gebiete lagen, wo sich Halbblüter, Menschenverwandte und Lykaner, denen aus dem einen oder anderen Grund der Hofstatus aberkannt worden war, gern versammelten, denn die Alternative war die Welt der Menschen, und die barg ihre ganz eigenen Gefahren. Der Markt erstreckte sich über einen freien Platz in der Mitte und beherbergte vielleicht zwanzig feste und doppelt so viele provisorische Stände. Zelte und Holz, der Geruch von Essen und Heilkräutern und der ehrliche Arbeitsgeruch der Menschen, die sich an einem Markttag nicht den Luxus leisten konnten, ein gepflegtes Äußeres zu wahren.

	Er fand ihren Stand in etwa vier Sekunden.

	Er prüfte seine Fähigkeit dazu nicht. Er ging einfach.

	Der Markt umgab ihn mit jener besonderen Aufmerksamkeit, die große, kräftige Lykaner allein durch ihre Anwesenheit in der Nähe kleinerer Menschen ausstrahlten – eine Art unbewusste räumliche Anpassung: Stände rückten etwas weiter auseinander, Gespräche stockten und setzten sich fort, Blicke folgten einander und wandten sich dann bewusst ab, während die Menschen instinktiv abwägten, ob der große Fremde im unscheinbaren Mantel Anlass zur Sorge gab. Sein ganzes Leben lang hatte er diese Anpassung praktiziert. Die letzten zwölf Stunden hatte er damit verbracht, so unauffällig wie möglich anzukommen.

	Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelungen war.

	Sie stand hinter dem Vorbereitungstisch, als er sie zum ersten Mal sah – leicht abgewandt, konzentriert in etwas vertieft. Ihr kastanienbraunes Haar war praktisch aus dem Gesicht gesteckt, nicht aus ästhetischen Gründen, sondern um es von ihren Händen fernzuhalten. Sie trug Arbeitskleidung: ein schlichtes Hemd, eine dunkle Schürze und abgelaufene Stiefel. Sie wirkte wie eine Frau, die ihre Berufung gefunden und sie so lange ausgeübt hatte, dass sie zu ihr geworden war. Sie ähnelte überhaupt nicht der Halbblut-Hofbesucherin, die er vor drei Jahren in der geliehenen Festkleidung kennengelernt hatte, die bei Hofveranstaltungen des Dominion von jedem verlangt wurde, der ernst genommen werden wollte.

	Sie sah mehr wie sie selbst aus. Dieser Gedanke tauchte ungewollt auf und ließ sich nicht verdrängen.

	Die Bindungsstelle detonierte.

	Es war das einzige Wort dafür. Drei Jahre lang hatte er mit dieser Bindung wie mit einem chronischen Leiden gelebt – einem Schmerz, einem unterschwelligen Brennen, einem anhaltenden Druck, mit dem er gelernt hatte umzugehen, wie mit jeder Verletzung, die nicht richtig verheilt. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, was geschah, als die Distanz, die es erträglich gemacht hatte, abrupt wegfiel. In dem Moment, als sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, wurde es von chronisch zu akut, und die Welle traf ihn mit voller Wucht in die Brust – Wärme, Wiedererkennung und die absolute, schreckliche Gewissheit des Wolfes.Da ist sie ja.Alle kommen gleichzeitig an.

	Er ging weiter.

	Er hatte schon mit weitaus schlimmeren Sorgen den Gerichtssaal betreten. Vor dem Gericht seines Vaters hatte er mit ausdruckslosem Gesicht gestanden, während der Wolf in ihm nagte. In neun Tagen hatte er einunddreißig Urteile gefällt, mit der Ruhe, die er sich in neunundzwanzig Jahren konsequenter Praxis angeeignet hatte. Er ging weiter, sein Gesichtsausdruck blieb ausdruckslos, und er beobachtete, wie Seraphina Voss von ihrer Arbeit aufblickte.

	In dem Moment, als sie ihn sah, war die Veränderung sichtbar und vollständig.

	Nichts Dramatisches – kein Zucken, kein Zurückweichen, kein scharfes Einatmen, das den Umstehenden aufgefallen wäre. Es war subtiler und schlimmer: eine Art rasche innere Umstrukturierung. Alles, was zuvor offen und präsent in ihrem Gesicht gewesen war, zog sich immer weiter zurück, bis nur noch eine so präzise kontrollierte Oberfläche übrig blieb, dass sie kaum von Ruhe zu unterscheiden war. Sie war gut darin. Sie hatte es schon immer besessen, doch vor drei Jahren war diese Fähigkeit nur sporadisch vorhanden gewesen – ein Talent, das sie in Gerichtssituationen einsetzen konnte, das ihr aber entglitt, sobald sie unvorbereitet war.

	Es rutschte jetzt nicht mehr ab.

	Er blieb am Rand ihres Standes stehen. Sie sahen sich über die fast einen Meter breite Holztheke und drei Jahre des Schweigens hinweg an, und die Verbindung zwischen ihnen brannte wie ein lebendiges Wesen, und keiner von ihnen nahm sie wahr, und keiner von ihnen wandte den Blick ab.

	„Lord Eisenklaue.“ Ihre Stimme war absolut ruhig. Der Titel war bewusst gewählt – Distanz, Förmlichkeit, etwas, das sie als Mittel zum Zweck einsetzte.

	„Sera.“ Er beobachtete, wie sie die Verwendung ihres Namens aufnahm und ihn registrierte und ablegte, ohne dass sie eine Regung verspürte, die er hätte deuten können. „Ich hätte gern einen Moment Ihrer Zeit.“

	"Ich arbeite."

	„Ich weiß.“ Er sah das Kind hinter ihr nicht an. Er war noch nicht bereit, das Kind anzusehen. Er war es nicht gewesen, seit er gelesen hatte.eine abhängige, weibliche Person, etwa zwei Jahre altRiven hatte in seinem Geheimdienstbericht vermerkt, dass die mangelnde Einsatzbereitschaft sich auch nach vier Reisetagen nicht verbessert hatte, und er vermutete, dass sich das Problem nicht durch Ausweichen lösen würde. Doch er musste erst die ersten dreißig Sekunden dieses Gesprächs überstehen, bevor er es sich leisten konnte, genauer hinzusehen. „Ich fasse mich kurz.“

	Sie bat ihn nicht hinter die Theke. Stattdessen ging sie um die Theke herum – mit einer Bewegung, die sie zwischen ihn und den Innenraum des Standes positionierte, eine Körpersprache, die entweder instinktiv oder sehr geübt wirkte – und stellte sich in die knapp einen Meter Entfernung zwischen der Markise ihres Standes und dem Bereich des Nachbarstandes. Sie verschränkte die Arme. Ihr Blick, mit warmen braunen Augen, verriet ihm nichts, was er deuten konnte.

	„Sie haben die Auflösungsdokumente“, sagte sie. „Deshalb sind Sie hier.“

	"Ich tue."

	„Dann gib es aus und geh.“

	Er griff in seinen Mantel und holte die gefalteten Unterlagen hervor – Riven hatte sie mit seiner typischen Gründlichkeit vorbereitet, in juristischer Fachsprache, mit den entsprechenden Registrierungsstempeln des Tribunals, die die formelle Ankündigung des für sechs Wochen angesetzten Auflösungsrituals vor dem Blutmond-Tribunal enthielten. Er legte sie auf die nächste ebene Fläche. Sie nahm sie, ohne sie anzusehen, und steckte sie, ohne sie auseinanderzufalten, an ihre Seite.

	„Gibt es sonst noch etwas?“, fragte sie.

	Es gab noch ungefähr hundert andere Dinge. „Nicht jetzt“, sagte er.

	Sie hielt seinen Blick zwei Sekunden länger fest, als es die Höflichkeit erforderte – lange genug, dass er die drei Narben bemerkte, die über ihrem Schlüsselbein kreuzten und über dem Kragen ihres Hemdes sichtbar waren, die vor drei Jahren noch nicht da gewesen waren; lange genug, dass die Verbindung einmal scharf in dem Raum zwischen seinen Rippen pulsierte; lange genug, dass er begriff, dass die Kontrolle, die sie an den Tag legte, nicht die Abwesenheit von Gefühlen war, sondern die absolute Beherrschung derselben – und dann nickte sie einmal, das präzise Nicken einer Person, die eine Transaktion abschließt, und wandte sich wieder dem Stand zu.

	Das Kind schaute ihn an.

	Er hatte sich geschworen, nicht hinzusehen. Doch er sah trotzdem hin, denn drei Jahre Disziplin hatten sich offenbar nicht auf diesen speziellen Fall erstreckt, und was er sah, ließ ihn alles um sich herum vergessen.

	Sie war klein – so kompakt und stämmig wie Kleinkinder, die noch nicht wissen, wie groß sie einmal werden – und hatte das kastanienbraune Haar, die warmen Gesichtszüge und die ernste, aufmerksame Art ihrer Mutter. In der einen Hand hielt sie ein bemaltes Holztier. Offenbar hatte sie es gerade der Stoffwand des Stalls gezeigt, die sich ihr widersetzte.

	Sie blickte mit bernsteinfarbenen Augen zu ihm auf.

	Sein Wolf erstarrte völlig.

	Nicht die Stille der Selbstbeherrschung – die kannte er, sie war sein Leben –, sondern etwas anderes. Etwas, das in dem Vokabular der Dominanz und Kontrolle, das er sich neunundzwanzig Jahre lang angeeignet hatte, keinen Namen hatte. Eine Stille wie der Augenblick vor etwas Unwiderruflichem, wie der angehaltene Atemzug auf dem Gipfel vor dem Fall, wie Erkenntnis.

	Die Augen des Kindes hatten genau dieselbe Farbe wie seine eigenen, wenn sein Wolf der Oberfläche am nächsten war. Ein exakter, bestimmter Bernstein-Goldton, keine annähernde Ähnlichkeit, keine bloße Verwandtschaft. Derselbe Farbton, aus demselben Ursprung.

	Er wusste es. Er hatte es geahnt, seit er den Bericht gelesen hatte, und die Ungewissheit während der viertägigen Reise war eine Folge der verbleibenden Stunden, bis er es entweder wissen oder nicht wissen würde. Jetzt wusste er es. Er hatte es gewusst, seit sie ihn angesehen hatte, denn die Bindung, die drei Jahre lang in seiner Brust gebrannt hatte, erkannte sie auf dieselbe Weise wie ihre Mutter – nicht mit der brennenden Intensität der Paarung, sondern mit etwas Stillerem und Absoluterem. Etwas, für das es in keiner seiner Sprachen ein Wort gab.

	Sie gehörte ihm.

	Er war der Grund, warum sie in einem Grenzort im Verborgenen geboren worden war, in einem Leben, das eine Festung hätte sein sollen und stattdessen ein Versteck gewesen war. Er war der Grund, warum ihre Mutter drei Narben trug, die sie zuvor nicht gehabt hatte, einen Apothekerstand in Ashwick betrieb und die letzten dreißig Sekunden damit verbracht hatte, ihn mit der gewissen Höflichkeit zu behandeln, die man nur jemandem entgegenbringt, dem man nichts wirklich Wichtiges anvertraut.

	Er war der Grund für all das.

	Das Kind neigte den Kopf und sah ihn mit der unbefangenen Direktheit eines Menschen an, der noch nicht gelernt hatte, dass Starren unhöflich ist. Dann hielt sie das Holztier hoch – einen Wolf, wie er erkannte; einen detailreich geschnitzten Wolf – und zeigte es ihm mit der Ernsthaftigkeit einer Vorstellung.

	Er hörte, wie Sera hinter ihm den Atem anhielt.

	Er behielt seine Fassung. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte er diese Fassung bewahrt, und er würde sie jetzt, mitten auf dem Markt in Ashwick, nicht aufgeben, nur weil ein kleines Mädchen mit bernsteinfarbenen Augen beschlossen hatte, ihn anzusehen. Er neigte den Kopf leicht, um dem Wolf zuzuwinken. Mit dem Teil seines Geistes, der nie ganz aufgehört hatte, Dinge zu erfassen, bemerkte er, dass das Kind keine Angst vor ihm zu haben schien. Sie wirkte interessiert, mit der sorgfältigen, abwägenden Art, mit der jemand Informationen sammelt, bevor er entscheidet, was er damit anfangen soll.

	Er drehte sich um und ging vom Stand weg.

	Er hatte es bis zum anderen Ende des Marktes geschafft, bevor er stehen blieb. Er stand mit dem Rücken zum nächsten Gebäude, presste den Handballen gegen sein Brustbein und atmete in dem bewussten, kontrollierten Rhythmus, den er seit seinem neunzehnten Lebensjahr anwandte, um seinen Wolf davon abzuhalten, Dinge zu tun, die seine menschliche Hälfte missbilligte.

	Die Verbindung brannte. Sie hatte drei Jahre lang gebrannt. Aber so heftig hatte sie noch nie gebrannt.

	Er würde Ashwick nicht verlassen. Das hatte er schon vor seiner Ankunft gewusst, in dem kalten, taktischen Teil seines Verstandes, der den Geheimdienstbericht, den Auflösungsplan und den Brief seines Vaters mit seinen sorgfältigen, bewussten Auslassungen studiert und etwas verstanden hatte, das er noch nicht vollständig benennen wollte. Er hatte Riven angewiesen, die Pferde in den Stall zu bringen. Er hatte Riven gesagt, dass er vielleicht zwei Nächte statt einer brauchen würde. Riven hatte gesagtJa, mein Herr.in einem Tonfall, der signalisierte, dass er verstand, dass sich die Variable geändert hatte und seine Planung entsprechend anpasste.

	Die Augen des Kindes waren bernsteinfarben-golden.

	Es waren seine Augen.

	Er machte sich auf die Suche nach einem Gasthaus.

	
	Das Gasthaus am östlichen Rand von Ashwick hieß „Zum Blassen Wolf“, was Kael als Zufall deutete. Es war sauber, hatte nur wenige Angestellte und die besondere Atmosphäre eines Ortes, an dem man eher Probleme lösen als sich wohlfühlen wollte – einfache Tische, schlichtes Essen, das besser war, als man erwarten konnte, und ein Wirt, der offensichtlich schon Erfahrung mit Lykanern hatte und eine Mischung aus professioneller Neutralität und kalkulierter Distanz an den Tag legte, die auf Erfahrung hindeutete. Er nahm sich ein Zimmer, aß etwas, das er nicht schmeckte, und saß am Fenster, während das Licht des Marktes in ein warmes, bernsteinfarbenes Licht überging und sich langsam dem Ende neigte.

	Er suchte nicht nach ihr.

	Er hatte Riven an der Raststätte eine Nachricht zukommen lassen:Rückkehr verzögert sich. Die Situation muss neu bewertet werden.Riven würde es verstehen. Riven verstand alles, was eine seiner nützlichsten Eigenschaften war und gelegentlich auch die anstrengendste.

	Er breitete den Brief seines Vaters auf dem Tisch neben der unberührten Hälfte seines Essens aus und las ihn ein viertes Mal.

	Es handelte sich vordergründig um eine routinemäßige Verwaltungsmitteilung – jene Art von Schreiben, die Alaric Eisenklaue seinem Erben zukommen ließ, seit Kael alt genug war, sie zu empfangen. Sie enthielt Berichte über den Stand der Vorbereitungen für das Tribunal, Anmerkungen zu den vorläufigen Positionen der fünf Dynastien und einen Zeitplan der formellen Verfahren, einschließlich des Auflösungsrituals.Persönliche AngelegenheitenIn der für den König typischen, kalt-bürokratischen Einteilung des Lebens seiner Kinder. Erst als man dies las und wusste, was Rivens Kontaktperson im Geheimdienst bestätigt hatte, wurden die Auslassungen sichtbar: das Fehlen jeglicher Erwähnung des Aufenthaltsortes der Voss-Frau, obwohl deren Auffinden die erklärte Voraussetzung für die Ansetzung der Auflösung des Königs war; das Fehlen jeglicher Anweisung an Kael, wie er sie zurückholen sollte, obwohl das Tribunal in sechs Wochen stattfand und sein Vater nicht zu den Männern gehörte, die Logistik dem Zufall überließen.

	Sein Vater wusste es bereits.

	Alaric Eisenklaue wusste genau, wo Sera Voss war. Wahrscheinlich wusste er es schon länger. Der Brief war keine Unterrichtung – er war ein Test. Ein Test, ob Kael sie selbst finden würde und ob sein Verhalten bei der Suche seinem Vater etwas verraten würde, was dieser wissen wollte.

	Kael faltete den Brief zusammen, hielt ihn über die kleine Kerze im Zimmer und sah ihr beim Abbrennen zu.

	Das Kind hatte bernsteinfarbene Augen.

	Er überlegte, was sein Vater mit diesen Informationen anfangen würde.

	Er dachte darüber nach, was sein Vater mit dem Letzten getan hatte, das er zu beschützen versucht hatte.

	Er saß noch immer am Fenster, als er ihre Schritte im oberen Flur des Gasthauses hörte – er erkannte sie, noch bevor sie seine Tür erreichte, denn die Verbindung verlangte von ihm nicht so sehr, sie zu hören, sondern sie zu spüren, eine leichte Veränderung des Brennens in seiner Brust, das ihm offenbar wie ein Kompass diente – und als es klopfte, waren es drei bedächtige Schläge, weder zögernd noch aggressiv. Das Klopfen von jemandem, der beschlossen hatte, dass dies geschehen würde, und sich entsprechend vorbereitet hatte.

	Er öffnete die Tür.

	Sie hatte ihre Arbeitskleidung gegen schlichte, dunkle Kleidung getauscht – nichts Aufwendiges, nichts, was irgendetwas preisgab – und hielt die gefalteten Dokumente zur Auflösung in ihrer rechten Hand. Ihr Gesichtsausdruck war kontrolliert, und er begann zu verstehen, dass dies nicht ihr Ruhezustand, sondern ihre Schutzmauer war. Sie sah ihn einen Augenblick lang an. Dann ging sie an ihm vorbei in den Raum.

	Er ließ sie.

	Sie stand mitten im Raum, den Rücken zum Fenster gewandt. Das Abendlicht fiel hinter sie und ließ ihr rotes Haar erstrahlen. Einmal, gleichmäßig, pulsierte die Verbindung in seiner Brust.

	„Du bist immer noch hier“, sagte sie.

	"Ich bin."

	„Für die Dokumentation ist Ihre Anwesenheit nur bei der ersten Zustellung erforderlich. Sie hätten heute Morgen schon gehen können.“

	„Ich hätte es gekonnt.“

	Sie sah ihn an. Er beobachtete, wie sie sein Gesicht mit derselben konzentrierten Aufmerksamkeit musterte, mit der sie am Morgen die Schafgarbenbündel betrachtet hatte, um Einschätzungen vorzunehmen, Schlüsse zu ziehen, ohne etwas
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